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Der letzte Eintrag datiert vom26.
Februar2022, zweiTagenachBe-
ginndes russischenAngriffskrie-
ges auf die Ukraine: «Du willst
noch retten / was zu retten ist /
nurwie? / einWechselbad ist die-
se Zeit / ihr Siegel: / Bitterkeit.»
Oder da ist eine Fotografie, die
den Blick der Betrachterin trifft
und nicht mehr loslässt, sodass
sie darüber schreiben muss; das
kanndas Foto einergeisterhaften
Pflanze in einem Tschernobyl-
Buch sein oder das rauchverne-
belte Gesicht eines Grubenarbei-
ters in einerAusstellung in Kiew.
Odernochmal anders:Mit einem
multimedialen E-Book über
RusslandsGeschichte der letzten
200 Jahre historischeTiefenboh-
rungen machen, um die Gegen-
wart besser zuverstehen.Es sind
drei künstlerische Auseinander-

setzungenmit den kriegerischen
Entwicklungen inOsteuropavon
Autorinnen und Autoren, die der
diesjährigenAusgabe des Litera-
rischen Herbstes Gstaad den
Stempel aufdrückenwerden: Ilma
Rakusa (»Mehr Meer»), eine ex-
zellente Kennerin der russischen
Literaturszene wie des osteuro-
päischen Kulturraums, mit ihrer
ebenso persönlichen wie politi-
schen lyrischen Chronik «Kein
Tag ohne Gedichte» (Droschl),
Katja Petrowskaja mit der Text-
sammlung «Das Foto schaute
mich an» (Suhrkamp) und Mi-
chail Schischkin mit seinem
Russland-Buch «Tote Seelen, le-
bende Nasen».

Magische Fotografie
Seit der erstenAusgabe 2010 lei-
tet die Verlagsfrau, Germanistin

und Kritikerin Liliane Studer das
kleine, feine Festival, das rasch
an Profil gewann und mittler-
weile Jahr für Jahr mit einer ge-
lungenenMischung aus Newco-
mern, einheimischem Schaffen
und internationalen Gästen zwi-
schen Gstaad, Saanen und Zwei-
simmen zu überzeugen vermag.
Die 71-Jährige will künftig kür-
zertreten und ist daran, ihre bei-
den Nachfolgerinnen Noëmi
Schöb und Leonora Schulthess
einzuarbeiten. Letztere sagt zum
inoffiziellen Osteuropa-Schwer-
punkt: «Schischkin, Petrowska-
ja und Rakusa sind zweifellos ein
selten attraktives Trio; sie enga-
gieren sich für die gleiche Sache,
aber mit verschiedenen Hinter-
gründen.»

Unter dem Eindruck der An-
nektierung derKrimdurch Russ-

land 2014 hatte die deutsch-uk-
rainische Schriftstellerin Katja
Petrowskaja in einer Zeitungs-
kolumne mit der Betrachtung
von Fotos begonnen. Die Auto-
rin selbst, die amSamstag um20
Uhr zusammenmit Ilma Rakusa
im HUUS Saanen-Gstaad liest,
lässt sich selber nur ungern fo-
tografieren. Mit Balzac teilt die
52-jährige Gewinnerin des Inge-
borg-Bachmann-Preises 2013 die
Angst, dass beim Fotografieren
nicht nur etwas festgehalten
wird, sondern auch etwas von
der flüchtigen menschlichen
Existenz verloren geht.

Petrowskajawurde in Kiew in
eine ukrainisch-jüdische Fami-
lie hineingeboren; mit dem Ro-
man «Vielleicht Esther» gelang
ihr 2014 der Durchbruch. Darin
wird die Vernichtung der jüdi-

schen Bevölkerung von Kiew
durch die Nationalsozialisten
aus der Perspektive einer Frau
erzählt, die der Urgrossmutter
der Autorin ähnelt.

Die auf Deutsch schreibende
Autorin ist entschieden derMei-
nung, dass der Westen die mo-
ralische Pflicht hat, militärisch
aufseiten der Ukraine in den
Krieg einzugreifen. Der Krieg ist
für Petrowskaja auch die Folge
einer Politik der Zugeständnisse
an Putin, der damit immer wei-
ter legitimiert worden sei.

Ebenfalls ein scharfer Kritiker
Putins ist Michail Schischkin
(»Venushaar»), einer der bedeu-
tendsten russischen Schriftstel-
ler der Gegenwart. Der 61-Jähri-
ge lebt seit 1995 als freier Schrift-
steller mit seiner Familie in der
Schweiz. Schischkins aktuelles

Buch «Tote Seelen, lebende Na-
sen» ist eine grosse digitale Kul-
turgeschichte Russlands der letz-
ten 200 Jahre, in der die einzel-
nen Essays und Kommentaremit
Links denWegweisen zuweiter-
führenden Texten, Videos, Bil-
dern und Audios und so Einbli-
cke in die Befindlichkeiten der
russischen Seele ermöglichen.

Michail Schischkin liest am
Samstag (15.45 Uhr, Kleines
Landhaus Saanen) und wird am
Sonntag (15.45 Uhr, Bahnhof
Schönried) am Literarischen
Spaziergang von Schönried nach
Saanen teilnehmen.

Alexander Sury

Literarischer Herbst Gstaad, 15.–
18. September, Programm:
www.literarischerherbst.ch

Im Berner Oberland geht der Blick literarisch nach Osten
Literarischer Herbst Die 12. Ausgabe des kleinen, feinen Festivals in Gstaad und Umgebungwartet mit einemOsteuropa-Schwerpunkt auf.

Martin Burkhalter

Boris Pilleri ist letztes Jahr anCo-
rona erkrankt und hatte Läh-
mungserscheinungen. In denBei-
nen, in den Hüften und dann vor
allem auch in den Händen. «Ich
will nicht jammern.Aberauchdie
Ärzte wussten keinen Rat. Nie-
mand wusste etwas und auch
nicht, ob das Gefühl jewieder zu-
rückkommenwürde», sagt er.

Wochenlang blieb alles taub.
Immer wieder griff er nach sei-
ner Gitarre, versuchte verzwei-
felt, ein paarAkkorde zu spielen.
«Es war schrecklich. Da ist mir
wieder bewusst geworden, wie
viel mir die Gitarre bedeutet in
meinem Leben.» Er wisse nicht,
was er gemacht hätte, wenn das
Gefühl nicht wieder zurückge-
kommenwäre. «Darüberwill ich
gar nicht nachdenken.»

Muss er auch nicht. Das
Gefühl kamzurück.AmDonners-
tagwird ermit seiner Band Jam-
min’ sein neues Album in der
Mühle Hunziken taufen. Das ist
auch der Grund für das Treffen
mit diesemMann, über den es in
der Musikszene einhellig heisst,
er sei einer der besten Bluesgi-
tarristen des Landes. Viele
Musikerinnen undMusikerwäh-
len im Alter eher die Reduktion,
Pilleri richtet nochmals gross an:
mit Bläsern und Rhythmikern.
«The Blues Never Sleeps» ist ein
drahtiges, spielfreudiges undvor
allem opulentes Blues- und
Funk-Werk geworden – mit ei-
nem satten, hochenergetischen
Big-Band-Background. Mit Co-
vers von Johnny Guitar Watson
und Chuck Berry sowie eigenen
Kompositionen. Der Beat ist
schwer, die Stimme kratzig-
kraftvoll, die Gitarre gewohnt
kernig. Die Songs sind non-
chalant und doch eindringlich.

Irgendwie seien ihm die Big-
Band-Platten seines Onkels wie-
der inErinnerunggekommen,von
GlennMillerbis LouisArmstrong,
sagt er. Dazu kam seine Lust am
Rhythm‘n’Blues, amFunk, die er
seit einigen Jahren auslebt. Gera-
de Johnny Guitar Watson hat es
ihm angetan. «Er war auch poli-
tisch – aber mit einem Lächeln.
Das gefälltmir», sagt Pilleri.Kurz:
«The Blues Never Sleeps» ist ein

weiteres glänzendes Stück im
Mosaikdieser46 Jahredauernden
Marathonkarriere.

Klink in Bolligen
Angefangen hat alles im be-
schaulichen Bolligen, wo Boris
Pilleri alsmittlerervon drei Brü-
dern aufwuchs. Seine ersten
Konzerte spielte er im angesag-
ten Club Klink. Damals nannte
sich seine Bandnoch Jammin’ the
Blues und orientierte sich anAl-
vin Lee und dessen BandTenYe-
arsAfter. Pilleris Spielwar so gut,
so kraftvoll und vor allem so
temporeich, dass sich das her-
umsprach und Bern bald zu klein
wurde für diesen Ausnahmegi-
tarristen. Jammin’ arbeiteten sich
gewissermassen von Schulhaus-
Aulen bis in die Vorprogramme
von Grössen wie Albert Collins,

John Mayall oder Eric Burdon.
Plötzlich spielte die Band auf den
grossen Bühnen, gaben ab 1977
bis zu 80 Konzerte pro Jahr.

Dabei wechselte die Formati-
on immerwieder.Musikerkamen
und gingen, nur Pilleri blieb. Die
vielen Wechsel hatten auch ihr
Gutes. Am erfolgreichstenwaren
Jammin’ Ende der 1980er-Jahre,
als sich der Schlagzeuger Tom
Beck unddanach–nacheinander
– die Bassisten Daniel Hänggi
und Roland Sumimit Pilleri zum
Powertrio zusammenschlossen,
das neben dem Blues auch dem
Funk und dem Hardrock frönte.
Fünf Alben erschienen, auchmal
bei der Major-Plattenfirma Poly-
gram. «In unseren besten Zeiten
konnten wir von den Konzerten
leben», sagt Pilleri. Gerade im
Osten, noch hinter demEisernen

Vorhang,waren Jammin’ gefragt.
In Ungarn gehörten sie gar zu
den populärsten Bands.Das kam,
weil Istvan, ein Kellner im
Berner Café Aarbergerhof, sie
einst gefragt hatte, ob sie nicht
einmal in Ungarn spielen woll-
ten.Und das taten sie dann auch.
Zum Glück.

Freedom Festival 1990
Zum Glück, weil dieses Engage-
ment zur unerwarteten Stern-
stunde in Boris Pilleris Karriere
führte.Mit demFreedomFestival
feierte man im Sommer 1990 in
den USA den Fall der Berliner
Mauer.Mehrere Hunderttausend
Zuschauersollen andasMonster-
konzert in Philadelphia gekom-
men sein, das auch imFernsehen
übertragen wurde. Crosby, Stills
&Nash traten auf,BoDiddley,The

Hooters, RichieHavens und eben
auch Jammin’ – als einzige
Schweizer Band. «Die Einladung
nach Philly verdankten wir dem
Umstand, dass wir als westliche
Band viel im Osten gespielt
hatten», sagt Boris Pilleri.

Wenn man das alles über ihn
liest und hört, könnte man ein
bisschen ehrfürchtig werden.
WennmanBorisPilleri dann trifft,
ist alles ganzanders.Erwirkt hart,
ist aber zart, schüchtern und be-
scheiden,mit liebenHundeaugen.
All die Zuschreibungen sind ihm
dennauchgarnicht recht.Erhabe
nicht das Gefühl, richtig gut zu
sein. Deshalb spiele er auch heu-
te noch jeden Tag Gitarre. «Weil
ich üben muss.» Er sei kein
wahnsinniger Techniker, fühle
sich immer noch begrenzt.

Es sinddieÄngste undZweifel
eines Autodidakten. Schon im
Kindesalter kommt er über einen
Schulkameraden zu einer ersten
elektrischen Gitarre. Als Achtjäh-
riger hört er das ersteMal Platten
vonTenYearsAfterundB.B.King
undwirddavonmagisch angezo-
gen.«Ich konnte die Songs relativ
schnell spielen, ohne dass ich
grossübenmusste.Eswareinfach
da, ichweiss bis heutenicht,wie.»
Erwill auch das nicht als ausser-
gewöhnlich ansehen. Er sagt le-
diglich: «Wenn man in jungen
Jahren einen Zugang zu etwas
findet, egalwas es ist,dann istvie-
les möglich.» Das wurde es. 46
Jahre lang haben ihn die Gitarre
und der Blues um die halbeWelt
getragen. Weit über 1000 Kon-
zerte hat er gespielt. «Ohne den
Blues wäre ich nichts», sagt er.
«Ich würde wohl nicht einmal
Gitarre spielen. Deshalb bin ich
auch so unglaublich dankbar.»

Und was kommt noch? «Alles
ist ja schonmal dagewesen», sagt
er.«Es geht darum,mutig zu sein,
dranzubleibenundeinQuäntchen
Eigenes zu schaffen.» Eigentlich
hat er im Moment aber vor allem
einenWunsch: Erwürde gernviel
öfter auftreten können. Das ist –
offenbar auch für eine Legende
wie ihn – gar nicht so einfach.
Gerade nach der Pandemie.

Plattentaufe: Heute, 20 Uhr,
Mühle Hunziken. Special Guests:
Irina & Jones

Der bescheideneWahnsinnsgitarrist
Boris Pilleris neues Album Boris Pilleri gilt als einer der besten Bluesgitarristen des Landes. Er kannmit solchen Zuschreibungen nichts
anfangen. Noch heute übt er jeden Tag.

«Ich konnte den Blues relativ schnell spielen, ohne dass ich gross üben musste. Es war einfach da», sagt Boris Pilleri. Foto: Beat Mathys

«Ohne den Blues
wäre ich nichts.»
Boris Pilleri
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Kulturredaktion

—Popgeperlter Punk:
Bad Nerves
Bad Nerves setzen auf die gute
alte Formel: hart, laut und kurz.
Kaum eines ihrer Stücke ist län-
ger als drei Minuten. Dabeimüf-
feln die Songs zwar wunderbar
nach Garage, wirken aber selt-
sam poliert. Bad Nerves spielen
einen äusserst temporeichen,
leicht funkelnden Punkrock mit
einemHauch Pop. Songs also, die
im Underground funktionieren,
aber auch radiotauglich sind. Es
gibt erst einAlbumdes Quartetts
aus East London, erschienen im
Jahr 2020. Noch spielen sie in
kleinräumigen, schummrigen
Schuppen – aber die einschlägi-
gen angelsächsischen Magazine
sagen der Band eine grosse Zu-
kunft voraus. (mbu)

Rössli, Bern, So, 18. September,
20 Uhr

—Auferstehenmit Kunst:
Der Tag des Friedhofs
«Wie oft sind Sie schon aufer-
standen?» Unter diesem Motto
lädt Stadtgrün Bern am schweiz-
weitenTag des Friedhofs auf den
Friedhof Bümpliz. Im Mittel-
punkt steht dabei die Kultur,
denn der Friedhofwird nicht nur
als Ort der Trauer verstanden,
sondern auch als Lebensraum.
Zu sehen gibt es eine Plakataus-
stellung mit Texten von Berner
KulturgrössenwieMichael Fehr,
Jürg Halter oderAriane von Graf-
fenried sowie eine Videoinstal-
lation in der Abdankungshalle
und eine Kunstinstallation im
Gewächshaus mit kunstvoll ge-
stalteten Urnen. DieWerke krei-
sen umThemenwieVergänglich-
keit, Verlust und Trauer. (xen)

Friedhof Bümpliz, Sa.,
17. September, 9 bis 17 Uhr

—Der optimierte Mann:
«Das Mass der Dinge»
Um seiner neuen Freundin Eve-
lyn zu gefallen, gehtAdam ziem-
lich weit. In der Tragikomödie
«Das Mass der Dinge» des ame-

rikanischenDramatikersNeil La-
Bute verliebt sich ein Nerd in
eine rebellische Kunststudentin.
Dass diese ihn nur für ein Kunst-
projekt über Oberflächlichkeit
manipuliert und er als lebendi-
ge Skulptur von ihr modelliert
wird, merkt er zu spät. Corinne
Thalmann inszeniert das Stück
mit vier jungen Schauspielerin-
nen und Schauspielern und will
der Frage nachgehen, wie weit
wir für Selbstoptimierung und
Anerkennung bereit sind zu
gehen. (sas)

Theater Matte, Bern, Premiere:
Freitag, 17. September, 20 Uhr, wei-
tere Vorstellungen bis 15. Oktober

—Ein zeitgenössischer
Hexentanz: «Ashes»
Was die deutscheTänzerinMary
Wigman vor über 100 Jahren auf
die Bühne brachte, wirkt noch
heutemodern: Ihr «Hexentanz»,
von dem ein kleines Stück auf
Film erhalten ist, zeigt eine Fi-
gur, die von fremden Kräften ge-
steuert scheint. Die Berner Cho-
reografin Rena Brandenberger
interpretiert dasWerk derTanz-
pionierin nun im Stück «Ashes»
neu: Die eigentümlichen Hand-
gesten – Finger, die wie Krallen
gerecktwerden – und die expres-
sive Bewegungssprache bleiben
gut erkennbar, und doch ist
BrandenbergersVersion insofern

ganz heutig, als die Tanzenden
ihre eigenen tänzerischen Bio-
grafien einbringen. So zeigt sich,
dass zwischen einemHexentanz
der frühen Moderne und einem
heutigen Cypher – einem Kreis,
in dem Freestyler tanzen –
durchaus Ähnlichkeiten
bestehen. (reg)

Junge Bühne Bern, Brückenpfeiler,
Fr/Sa, 16./17. September jeweils 20
Uhr, So, 18. September, 18 Uhr

—Barockmusik für alle:
Les Passions de l’Âme
Wie wurde eigentlich zur Ba-
rockzeit musiziert?Wie klangen
die Instrumente,wiewurden sie

gespielt? Die historisch infor-
mierteAufführungspraxis ist ein
weites Forschungsfeld. Beim
Berner Barockorchester Les
Passions de l’Âme kann man
hierzu von den Besten lernen:
ZumSaisonstart hat das Ensem-
ble eine Akademie für Amateur-
musizierende lanciert.Während
einer Woche können sich Inter-
essierte unterAnleitung der Pro-
fis in Einzel- und Gruppenunter-
richt weiterbilden. An drei Kon-
zerten gibt es dann zu hören,was
in dieser Zeit geübt wurde. Ein-
mal von den Profis, einmal von
den Teilnehmenden und zum
Abschluss in grösseremRahmen,
mit Orchester, Gesangssolisten

und Chor. Programm nach An-
sage. (mar)

Diverse Orte und Zeiten, 15. bis 17.
September, Informationen unter
www.lespassions.ch

—Fabulöser Gitarrist:
Kirk Fletcher
«Kirk Fletcher ist ohne Frage
einer der besten Blues-Gitarris-
ten derWelt»: Das sagt kein Ge-
ringerer als Joe Bonamassa. Kirk
«Eli» Fletcherwurde viermal für
den Blues Music Award nomi-
niert und war Lead-Gitarrist bei
der Bluesrock-Band The Fabu-
lousThunderbirds. Geboren 1975
in Kalifornien, hat Fletcher schon
mit acht Jahren in derKirche sei-
nes Vaters zur Gitarre gegriffen.
Seine Teenagerjahre verbrachte
er in Compton, inmitten von
Gang-Kriminalität und Polizei-
gewalt. Es hätte viel schiefgehen
können, sagte er einmal. Aber er
sei nie auf der Strasse rumge-
hangen, sondern habe zu Hause
Gitarre gespielt. ZumGlück.Nun
kommt er mit seinem siebten
Studioalbum «Heartache by the
Pound» nach Bern. Es ist ein
Wunderwerk aus Rock, Gospel,
Funk und Soul. (mbu)

Marians Jazzroom, Di, 20. Sep-
tember bis Sa, 24. September,
zwei Sets, 19.30 und 22 Uhr

—Die letzte Spur:
Schleich-Komiker Baldrian
«Entschleunigung, und zwar
echli dalli» ist die Stossrichtung
des neuen Programms von Bal-
drian, «Langsam pressiere». Da-
mit begibt sich der Berner Komi-
ker auf Abschiedstournee nach
einer langen Karriere. Früherwar
er die Hälfte des Duos Flügzüg,
seit 2009 verbreitete er in brei-
testem Berndeutsch seine Kern-
botschaft: Gelassenheit ist alles.
Daran sind die Baldrian-Weis-
heiten aufgehängt. Zackig geht
es einzig bei den Jonglage-Num-
mern zu und her, die die wohli-
ge Gemütlichkeit unterbre-
chen. (mfe)

Theater am Käfigturm. Heute,
und Fr, 16. September, 20 Uhr

Von Abschied und Auferstehung
Was geht? Die Ausgehtipps der Woche DieWiederbelebung eines 100-jährigen Tanzstücks, der Tag des Friedhofs, Forschung zur
Musikpraxis zu J. S. Bachs Zeiten. Eine historisch weitgreifende Kulturwoche erwartet Sie.

7 Fragen an Estelle Plüss

Morgen feiern Sie als Bernerin
imRössli die Plattentaufe Ihres
neuenAlbums «Vomüede
Fische und stiue Ching». Ein
Heimspiel!
Total. Vor allem hab ich vor drei
Jahren schon dameine Platte ge-
tauft, noch als Rapperin und un-
termeinemaltenNamenbest-El-
le. Ich glaube, das wird zu einer
Tradition.Auchprivat bin ich ger-
neundoft dort anzutreffen.Dies-
mal bin ich einfachwiederauf der
anderen Seite des Publikums.

Und nicht allein.Als AlwaAlibi
machen Sie gemeinsame Sache
mit Simone Gfeller alias Simo
Saster. EineArt Sprechgesang
über elektronisch-sphärische
Klänge.Wie kam es dazu?
Wir machen PMS-Pop und Pia-
no-Talk.

Was genau ist das?
Viele machen ja so Experimen-

tal-Electric-Blabla. Mir löscht es
ab, wenn ich das lese. Wir sind
poppig, aber halt nicht so leicht-
flockig, sondern kräftiger und
auch trauriger, darum PMS, also
prämenstruelles Syndrom. Wie
es dazu kam? Wir sind uns im-
merwieder über denWeg gelau-
fen, oft auch in der Reitschule,
manchmal im Ausgang, mit Pe-
gel,manchmal nicht imAusgang,
ohne Pegel. Irgendwann fand ich
heraus –mit Pegel (lacht) – dass
Simone heimlich Musik macht.
Das versuchte ich aus ihr heraus-
zukitzeln. Nach einer Weile
schickte sie mir ein paar Files
und ging in die Ferien. Ohne zu
zögern begann ich, über ihren
Sound zu texten. Als sie aus den
Ferien zurück war und wir uns
das zusammen anhörten,waren
wir beide total geflasht von dem,
was da entstanden ist. Ein hal-
bes Jahr später hatten wir unser
Album fertig.

Man könnte also fast sagen, Sie
haben Simo Sastermusikalisch
entdeckt.
Stimmt! Eigentlich muss man
das so verkaufen: Ich hab sie ent-
deckt.Aber sie hat auchmich neu
entdeckt. Ich hatte wirklich eine
Krise,wollte gar nicht mehr auf-
treten, die Rap-Szene hat mich
angeödet, ich hatte keinen Bock
mehr aufmeine alten Songs, hat-
te auch keinen Bock,mit irgend-
welchen Rap-Dudes zusammen-
zuarbeiten. Ich war eigentlich
fertig mit der Musik. Es war
krass, was Simes Sound für ein
Feuer inmir entfachte.Ohne die-
senwäre ich nie in einen solchen
Textfluss gekommen.Als ich vor
einem Jahr die ersten Töne von
ihr hörte,wusste ich: Das gibt ein
neues Album!

Und dann?
Dann ging es unglaublich
schnell, ohne dasswir uns genau

überlegten, was wir eigentlich
wollten. Im Februar trafen wir
uns zumerstenMal beimir, dann
sassenwir ein paarMonate in Si-
mes Küche mit schlechtem Set-
up,vollerTatendrang.DasAlbum
ist aus einer unglaublichen
Dringlichkeit heraus entstanden,
ohne etwas Besonderes machen
zu wollen.

Sie haben tiefgründige und
reflektierte Texte zu diesem
Sound geschrieben. Sind die
wirklich in einem halben Jahr
entstanden oder spielen da
Gedanken und Skizzen der
letzten zwei Jahremit?
Die Texte handeln von den ver-
gangenen zwei Jahren, aufge-
schrieben im letzten halben Jahr.
Ich spüre Hilflosigkeit undHoff-
nung. Sei es wegen der Pande-
mie, des Kriegs oder des Abtrei-
bungsverbots in den Staaten. So
viel Scheiss, der auf mich ein-

prasselt, ich kann das gar nicht
alles emotional verarbeiten. Ich
denke dann:Wir haben echt kei-
ne Chance! Diese Ohnmacht. Da-
raus entsteht eine Gleichgültig-
keit, alles prallt nur noch an mir
ab.Mit demAlbumversuchte ich
die Emotionen zurückzugewin-
nen undmein Inneres zu ordnen.

Wo tanken Sie nochHoffnung?
Im Zwischenmenschlichen. Und
in der Entwicklung der Gender-
und Queerness-Fragen. In der
Sensibilität gegenüberdieserThe-
matik ist total viel passiert. Dar-
aus schöpfe ich Hoffnung, damit
derGedanke,wiemachtgeileDik-
tatoren,NationalismusundWirt-
schaftsbosse die Welt kaputtma-
chen,mich nicht kaputtmacht.

Vera Urweider

Albumtaufe im Rössli, Reitschule
Bern, 15. September (ausverkauft)

«Ich hatte keinen Bock, mit Rap-Dudes zusammenzuarbeiten»

PMS-Pop nennt die 20-jährige
Bernerin Estelle Plüss die Musik
ihres neuen Projekts Alwa Alibi.
Entstanden ist das Album aus
einer Angst vor der Gleichgültig-
keit heraus. Foto: David Fürst

Adam will sich für Evelyn schön machen lassen. Foto: Rolf Veraguth In «Ashes» wird ein altes Tanzstück neu interpretiert. Foto: Nicole Pfister

Begnadeter Blues-Gitarrist: Kirk Fletcher. Foto: Mitch Conrad Friedhof: Nicht nur Ort der Trauer, sondern auch Lebensraum. Foto: zvg


